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Das Buch:


Dieser historische Roman beschreibt den Weg eines


Jungen, der in den Dienst eines Burgherren tritt. Er


gewinnt das Vertrauen, arbeitet sich hoch und wird in


militärischen Dingen die rechte Hand des Burgherren.


Sein Herr ist niemand Geringeres als der Aufsteiger


Albrecht, genannt "Der Bär", der unter König Lothar


zum Herzog der Sachsen wird und unter Heinrich dem


Löwen zum Gründer der Mark Brandenburg.







Der Autor:


Der Autor ist fest mit Brandenburg verwachsen. Er ist hier geboren und er lebt wieder hier.






Albrecht, Herzog der Sachsen









Unter der Kiefer


Im ersten Buch begleiten wir Kasimir, einen Jungen aus dem Böhmischen in Sächsische. Er folgt seinem Vater, der vom böhmischen Herzog an den sächsischen König Lothar ausgeliehen wird und seiner Schwester, die im Tross nach Sachsen kommt.


Der junge Kasimir gerät auf den Hof des Albrechts, eines Markgrafen im Sächsischen. Albrecht, genannt „Der Bär“, erkennt die Fähigkeiten des jungen Slawen und nimmt ihn als Reitersmann in seine Dienste.


Das erste Buch endete mit diesem Absatz;


Am Morgen ließ Albrecht das Lager abbrechen. Nach einem reichlichen Frühstück im Hause des Burmeisters verabschiedete er sich und ritt seinem Haufen hinterher, der schon in Richtung Brandenburg aufgebrochen war. Albrecht wollte sehen, wie sich die Niederlassung am Havelfluss in der Nähe des Brandenburger Marktes entwickelte. Seit fast einem Jahr gab es diese Siedlung der Handwerker und Händler nun schon. Pribislaw hatte ihm Land angewiesen und nach Berichten, die Albrecht von den Händlern bekommen hatte, war die Siedlung schnell gewachsen. Die freie Niederlassung und der von Pribislaw erlassene Zoll hatten ihre Wirkung gezeigt.


Der Bischof von Magdeburg


Norbert von Xanten, Bischof von Magdeburg und Erzkanzler des Reiches zeigt Interesse an den östlich der Elbe gelegenen Gebieten. Viel Land rechnet hier der Bischof zum Kirchenbesitz. Aber er beherrscht es nicht. Erst jetzt, nachdem Albrecht den Weg in das Land der Heveller vorbereitet hat, ist auch König und Kaiser Lothar III. und die Kirche wieder interessiert.


Im Jahre 1133 kehrt Norbert von einem Romzug, den er für König Lothar unternommen hatte, mit Malaria infiziert und geschwächt nach Magdeburg zurück und erholt sich nicht mehr. Er stirbt im Juni 1134 in Magdeburg als Metropolit einer, im Entstehen begriffenen, riesigen Kirchenprovinz imOsten.


Die Überraschung war Albrecht anzusehen. Ein großes Heerlager war an den südlichen Ufern der Havel aufgeschlagen. Er hatte es nicht für notwendig erachtet Späher zur Brandenburg vorauszuschicken oder sich bei Pribislaw anzumelden. Jetzt schalt er sich leichtsinnig. Sie hatten den Wald verlassen, vor ihnen lag die weite flache Senke vor der Havel. Die Burg auf der Insel war schon erkennbar, aber mitten im Buschland, zwischen ihnen und dem Fluss standen die Zelte. Anhand der Anzahl der Zelte konnte Albrecht die Stärke der Heermacht ahnen. Es mussten annähernd dreihundert Krieger dort versammelt sein. Albrecht ließ halten und die Seinen in der Deckung des Waldes bleiben. Er sandte Späher aus und ließ etwas erleichtert wieder aufsitzen, als ihm die Farben der Wimpel,die an den Zelten aufgesteckt waren, berichtet wurde. Es war der Bischof zu Magdeburg, der mit dem großen Heer nach Brandenburg gekommen war. Norbert von Xanten war also an die Havel gezogen. Eine unmittelbare Gefahr für Albrecht bestand nicht, auch wenn er sich wunderte, den Bischof mit so vielen Kriegern hier weit im Osten zu sehen.


Albrecht ließ seine dreißig Reiter auf die Straße einbiegen. Er hatte sowieso vor, die Straße für den Rest des Weges zu benutzen und es bestand auch keine Notwendigkeit, das nicht zu tun. Er ritt, ohne zum Zeltlager abzubiegen, direkt in die südlich des Flusses liegende Siedlung ein. Dem Tross befahl er, sich am Rande der Siedlung einen Lagerplatz zu suchen, ohne allerdings ein Lager aufzuschlagen. Die Reiter sollten sich ebenfalls dort aufhalten und sich für schnelle Bewegungen bereithalten. Zum Kampf würde es nicht kommen, aber ein schnelles Abrücken konnte erforderlich werden. Albrecht wollte gerüstet sein.


Er musste zunächst erkunden, warum der Bischof hier vor der Brandenburg lagerte. Alles schien friedlich, keine brennenden Häuser, keine Bauern, die sich ängstlich versteckten. Die Bewohner der südlichen Siedlung, hauptsächlich Händler und Handwerker, zeigten keinerlei Aufregung. Nur wenige Soldaten in den Farben des Bischofs, die sich aber mehr für die Angebote der Händler und die Dienste der Handwerker interessierten, als für den einreitenden Albrecht, waren in der Siedlung zu sehen. Der Verkehr auf der Straße nach Süden schien ohne Beschränkungen vor sich zu gehen. Nach diesem ersten Eindruck ritt Albrecht mit drei Vertrauten hinüber in das Lager des Bischofs. Er wurde zur Burg verwiesen. Der Bischof weile auf der Burg. Fürst Pribislaw-Heinrich hatte den Bischof empfangen.


Albrecht kannte Norbert von Xanten. Gerade erst waren sie zusammen mit dem König in Italien gewesen. Bei Albrechts Gesprächen mit dem König über das Land jenseits der Elbe war auch der Bischof Norbert zuweilen dabei. Kein Wunder also, wenn er Interesse an dem nahe seinem Herrschaftsbereich liegenden Land hatte.


In früherer Zeit, so hörte Albrecht es in den Erzählungen, war das Land hinter der Elbe christliches Land. Aber das lag lange zurück und Norbert hatte das Land dort vorher nie betreten.


Religiöser Eifer wurde dem Bischof nachgesagt, aber Albrecht wusste, dass es ebenso, wenn nicht noch stärker, das Streben nach Erweiterung der Pfründe war, was den Bischof Norbert antrieb. Es sah ihm ähnlich, mit so einer großen Streitmacht hier jenseits der Elbe, Albrecht schätzte diese auf gut dreihundert Reiter und ebenso viele Fußkrieger, anzurücken. Norbert wollte den Fürst der Heveller beeindrucken. Vielleicht war es auch König Lothar selbst, der Norbert, der gleichzeitig der Erzkanzler des Königreiches war, hierher in den Osten schickte. Vielleicht hatten Albrechts Reden allen Herren den Mund wässrig gemacht und jetzt wollten sie sehen, was an den Schwärmereien Albrechts für das wilde Land jenseits der Elbe so lohnenswertes war.


Albrecht war besorgt. Er hatte nicht damit gerechnet den Kirchenfürsten, den Erzkanzler des Reiches, mit einer derart großen Streitmacht durch das Land der Heveller, durch seine Nordmark ziehen zu sehen. Weder hatte Norbert ihm eine Nachricht zukommen lassen, noch der König, der jetzige Kaiser. Auch Pribislaw hatte wohl bisher keine Gelegenheit gehabt, Albrecht zu unterrichten.


Albrecht überquerte die Brücke zur Burginsel. Die Wachen ließen ihn ungehindert passieren. Rege Bautätigkeit war im Gange. Ein neues Haus wurde innerhalb des Burgwalls errichtet. Die Wälle waren seit dem letzten Besuch Albrechts nach außen erweitert worden und ein neuer Damm war in den Fluss getrieben, wohl um mehr Land für die Burg und die Siedlung auf der Burginsel zu gewinnen. Karren, beladen mit Steinen und Erde passierten vor und nach Albrecht die Brücke und er sah, wie diese am Ufer entladen wurden.


Auch am Eingang der Burg wurde Albrecht nicht aufgehalten. Er strebte direkt auf das Haus an der Nordseite zu, wo er im großen Saal den Fürsten und seinen christlichen Gast vermutete. Die Wachen erkannten ihn und fanden nichts dabei, ihn und seine beiden Begleiter eintreten zu lassen.


Der Raum war voller Qualm. Alle Türen und Luken waren weit aufgerissen, um den beißenden Rauch ins Freie zu lassen. Pribislaw hatte den Saal heizen lassen, obwohl draußen schon fast sommerliche Temperaturen herrschten. Der Kamin qualmte. Zu dieser Jahreszeit war er selten benutzt und die Sonnenwärme, die auf der Esse stand, verhinderte den freien Austritt des Rauches.


Norbert und Pribislaw saßen inmitten des Raumes am großen Tisch, an dem Pribislaw für gewöhnlich seine Gäste empfing und bewirtete. Norbert hatte den eintretenden Albrecht nicht bemerkt. Er und seine Begleiter waren mit dem beschäftigt, was ihnen Pribislaw hat auftischen lassen. Sie langten ordentlich zu, wie Albrecht sehen konnte.


Pribislaw erhob sich, als er Albrecht bemerkte. Ohne sich um seinen anderen Gast zu kümmern, ja ohne ihn auf den neuen Gast aufmerksam zu machen, kam er Albrecht zur Tür entgegen. Einen Augenblick zögerte Albrecht, aber Pribislaw öffnete die Arme und sie umarmten sich, wie es Sitte bei den Slawen war. Pribislaw führte Albrecht an den Tisch, bat ihn Platz zu nehmen und auch zuzufassen. Norbert schaute nur kurz hoch. Er erhob sich nicht einmal, um Albrecht zu begrüßen. Er nickte ihm nur zu, dann beschäftigte er sich weiter mit dem Knochen, von dem er gerade das rosige Fleisch löste.


In Albrecht wollte Wut hochsteigen. Der Vertreter der Kirche ignorierte den Grafen der Nordmark einfach. Dabei waren sie noch vor wenigen Wochen beide Gast in des Kaisers Zelt gewesen und Norbert wusste wohl, wer sich da zu ihm an den Tisch setzte. Er hatte nicht erwartet, dass ihn Norbert freudig begrüßen würde, aber ein wenig mehr Respekt hatte Albrecht nicht nur erwartet, er war sich ganz sicher, ihn auch zu verdienen. Er hatte, bevor er sich zum Bischof an den Tisch setzte, artig die unter gleichrangigen Fürsten übliche Verbeugung gemacht. Immerhin, die beiden Begleiter des Bischofs, einer in der kirchlichen dunkelbraunen Kutte, der andere in einem bestickten Kleid mit einem Messer in der reich verzierten Scheide an der Seite und einem schweren silbernen Kreuz auf der Brust, hatten sich wenigstens für einen Augenblick erhoben, wie es sich gehörte.


Albrechts Wut verflüchtigte sich wenigstens teilweise, als er in Norberts Gesicht sah. Dieses war aufgequollen, fiebrig schauten die Augen. Es bestätigte sich, was Albrecht schon von seinen Vertrauten gehört hatte. Der Bischof wurde seit seiner Rückkehr aus Italien zuweilen von fiebrigen Anfällen heimgesucht. Kein Mittel hatte bisher dagegen geholfen. Der Bischof aber schien im Augenblick ganz gut beisammen zu sein, denn er aß mit sichtlichem Appetit.


Pribslaw machte, vom Bischof unbemerkt, Albrecht ein Zeichen, er soll ihm folgen. Norbert schien die Geste bemerkt zu haben. Er unterbrach das Essen, bedeutete Albrecht mit einer Handbewegung, sitzen zu bleiben und spülte einen Rest des Essens mit einem Schluck Wein nach. Dann begrüßte er Albrecht, indem er sich ganz leicht von seinem Sitz erhob und auch die Verbeugung nur ganz leicht andeutete. Albrecht wusste nicht, ob die vorherige Nichtbeachtung oder die jetzige Begrüßung demütigender für ihn war. Er konnte sich kaum beherrschen. Hagen, nur er durfte so etwas tun, legte seinem Herrn beruhigend die Hand auf den Unterarm. Albrecht fasste sich wieder.


Der Bischof hatte auch den letzten Bissen herunter gespült. „Ich grüße Dich, Albrecht. Welche Überraschung auch Dich hier zu sehen. Heinrich erwähnte gar nicht, dass er dich erwarten würde. Und du hast von deiner Reise an den Havelfluss auch nichts gesagt bei unserer letzten Zusammenkunft in... Harzburg?“ Der Bischof schwieg. Er erwartete eine Antwort, obwohl es nichts zu antworten gab.


„Pribislaw,“ Albrecht verwendete den slawischen Namen des Hevellerfürsten, „wird auch noch andere Dinge für sich behalten und ich habe keine Veranlassung dich über meine Reisen zu informieren. Eher ist es so, dass du mir Bescheid geben solltest, wenn du die Nordmark bereisen willst,“ antwortete Albrecht trotzig.


„Ich habe Heinrich ein Geschenk gemacht. Ich habe ihm einen Sessel mitgebracht.“ Er verwies auf einen Stuhl, der etwas abseits vom Tisch stand. Es war ein Sessel, wie ihn die Römer nutzten. Darauf konnte man liegen oder sitzen, jedenfalls taten die Römer es und sie fanden es bequem, im Liegen zu essen und im Sitzen zu schlafen. Albrecht hatte es während seiner Romfahrt einige Male ausprobiert. Er saß darauf, aber er fand es unpassend. Er konnte darauf weder richtig liegen, noch konnte er darauf richtig sitzen, auch konnte er nicht im Liegen essen und er konnte sich auch nicht mit seinen Papieren beschäftigen, Anweisungen zu geben in liegender Stellung fand er ebenso unpassend.


„Das wird kaum der Grund für deinen Besuch hier sein.“


„Ich bin dir keine Rechenschaft über meine Reisen schuldig, Albrecht!“


„Du bist unterwegs in der Nordmark. Ich als Graf der Nordmark....“


Der Bischof unterbrach ihn. „Albrecht, du bist vorläufig mit der Verwaltung beauftragt. Der Kaiser hat dir die Nordmark nicht als Lehen gegeben. Noch nicht und er wird es vielleicht auch nicht tun. Aber, wenn es dich beruhigt, Heinrich, hier, unser gemeinsamer Freund,“ er zeigte auf Pribislaw, der ein besorgtes Gesicht machte, „hat versprochen eine Kirche zu errichten und ich bin nur hier um den Fortschritt der Arbeiten zu sehen und die Einweihung mit ihm abzusprechen. Sei also unbesorgt.“


Wenn der Bischof näher heran gesessen hätte, so hätte er Albrecht väterlich auf die Schulter geklopft. Sie beide wussten, dass Norbert natürlich nicht nur wegen der Weihe der Kirche gekommen war.


Albrecht bat, mit einer Entschuldigung beim Bischof, Pribislaw nach draußen in den Burghof. Norbert schien daran keinen Anstoß zu nehmen. Er langte nach dem Weinkrug.


Pribislaw bestätigte Albrecht, als sie alleine waren, dass Norbert ihn nicht nur gebeten hatte, die Kirche zu bauen, sondern auch die entsprechenden Pfründe dazu forderte. Ein oder zwei Dörfer sollte Pribislaw an die Kirche des Norbert, also an Norbert abtreten, die die Erhaltung der Kirche und die Ernährung des kirchlichen Personals ermöglichte. Außerdem wollte Norbert Hilfe bei der Errichtung des Klosters im Flecken Jerichow. Seit Jahren war dort das Kloster geplant. Es war Kirchenland. Pribislaw hatte keinen Anspruch erhoben, obwohl sich seit vielen Jahren kein Kirchenfürst mehr um die dortigen Bewohner gekümmert hatte.


Es hatte einen Hof gegeben und einige christliche Männer hatten dort versucht, Felder zu bestellen. Aber die Zeit zwischen den Gebeten hatte wohl nicht gereicht, um auch genug Früchte zu ernten und genug Schweine zu mästen, dass es für die Ernährung gereicht hätte. Die Bauern der umliegenden Flecken waren nicht christlich und hatten keine Einsicht mit den Mönchen. Sie ließen sich nicht überreden, Dienste für die Mönche zu leisten. Die Mönche konnten als Gegenleistung nur ihren Glauben anbieten. Den wollten die slawischen Bauern nicht. Den Schutz der Bauern musste weiterhin Pribislaw übernehmen und das tat er auch. So verschwanden die Mönche wieder.


Norbert hatte Pribislaw auch gefragt, wie viel Heervolk er stellen konnte, um den Zug Norberts nach Havelberg zu unterstützen. Norbert wollte die Burg an der Havel für sich gewinnen. Wirukind war wieder aufsässig, hatte bald, nachdem Otto von Bamberg aus dem Pommernland zurückgekehrt war, das Kreuz auf dem Havelberg vernichten lassen und die Herrschaft über die Burg und die Stadt wieder übernommen. Es war kein Gedanke an die Gründung eines Klosters an der Mündung des Havelflusses in die Elbe.


Pribislaw hatte damit nichts zu tun. Wirukind ließ seine Dörfer im Havelland ungeschoren. Jedenfalls fast. Nach Havelberg war es weit. Die Straße war schlecht. Die Niederungen der Havel hatten viel Wasser und waren versumpft. Besonders das Land am Rhin war kaum zu durchqueren. Eine einzige Straße gab es und auch die war schlecht und oft überspült. Der beste Weg an die Havelmündung war immer noch der auf dem Wasser. Pribislaw ließ Handel treiben mit seinem nördlichen Nachbarn. Sonst aber verzichteten beide auf näheren Kontakt. Sie hielten sich beide daran.


Wirukind war nicht südlich des Rhins vorgedrungen. Er hatte es versucht. Aber er hatte die Dörfer nicht ausplündern lassen. Er überfiel die Dörfer nicht. Er tötete die Bewohner nicht oder raubte Vieh und Korn. Er hatte die Ältesten zusammengerufen und ihnen seinen Schutz angeboten. Dann konnten sie selbst entscheiden, wem sie Abgaben machten. Sie konnten bei Pribislaw bleiben, dann nahm er ihnen für dieses Mal nur den Zoll, oder sie konnten sich seinem Schutz anvertrauen, dann nahm er ihnen die Abgaben, die ihm zustanden, den zehnten Teil. Aber er nahm ihnen nicht alles und in jedem Fall konnten sie weiterwirtschaften und überleben. So ließ auch Pribislaw das Land hinter dem Rhin in Ruhe und er hatte keinen Groll gegen den Nachbarn.


Die Kämpfe, die Wirukind mit den Bischöfen auszufechten hatte, interessierte Pribislaw nicht. Auch, ob Wirukind Christ war oder den alten Göttern zubetete, war für Pribislaw nicht wichtig. So wie er in seinen Dörfern den alten Glauben zuließ, solange jeder seinen Zoll ablieferte, so konnte er auch mit dem Glauben seines Nachbarn leben.


Albrecht war etwas beruhigt. Der Bischof erhob keinen Anspruch auf die Brandenburg und auf die Länder des Pribislaw. Er wollte nur seine Kirche und er wollte Unterstützung für Havelberg. Pribislaw und Albrecht kehrten in den großen Saal zurück.


Der Wein hatte inzwischen seine Wirkung beim Bischof entfaltet. Vor allem aber hatte er Norberts Sinne verwirrt. Kaum waren Albrecht und Pribislaw eingetreten, sprang er auf und forderte Albrecht auf, mit ihm jetzt loszureiten gegen Havelberg. Aber ehe er Albrecht erreicht hatte, brach er zusammen. Seine Begleiter, die ebenfalls aufgestanden waren, mussten ihn stützen und zu seinem Stuhl zurückbegleiten. Sie setzten ihn darauf. Aber der Bischof war nicht einmal in der Lage auf dem Stuhl zu sitzen. Er wurde zunächst auf dem Boden gebettet. Ein heftiges Fieber schüttelte ihn. Schweiß trat auf seine Stirn, er richtete den Oberkörper auf, schnappte nach Luft. Dann sank er zusammen. Nur noch schwaches Atmen war zu hören. Die Begleiter öffneten dem Liegenden die Gewänder und verlangten nach kaltem Wasser, das auch sofort gebracht wurde. Alle anderen waren zurückgetreten. Sie hielten gehörigen Abstand.


Es war nicht der Wein, der den Bischof zusammenbrechen ließ. Es war ein Fieber. Und niemand wusste, ob es vielleicht ansteckend war. Die Mönche betteten den Bischof auf einem herbeigeschafften Gestell nahe dem Kamin. Sie rieben Stirn und Gesicht und auch den entblößten Brustkorb mit kalten Tüchern ab. Pribislaw ließ seinen Priester kommen und den Medizinmann. Der Priester blieb einen Schritt vom Lager des Kranken entfernt stehen und murmelte leise Gebete. Der Heiler untersuchte mit schnellen Handgriffen Haut und Wärme des Körpers und entschied sich dann durch das Streichen mit einem Wedel aus Birkenzweiglein auf Brust und Haupt des Kirchenmannes, um das Fieber aus dem Körper zu treiben. Er tunkte die hellen grünen Blätter in eine irdene Schüssel mit braunem Sud, der einen angenehmen Duft im Raum verbreitete. Die Mönche ließen es geschehen. Alle anderen hatten sich zurückgezogen.


Nur Albrecht kannte die Ursache für den plötzlichen Zusammenbruch des Bischofs. Das Fieber war schon auf dem Rückweg mit dem Kaiser aus Italien ausgebrochen. Einige der Krieger hatten sich in den Landen hinter den Bergen das Sumpffieber eingehandelt. Woher es kam, wusste niemand. Aber es war immer da. Es brach unverhofft aus, aber es war nicht ansteckend.


Das Fieber schien nach den Bemühungen von Mönchsgebeten und Heilern wirklich zurückzugehen. Bald wurde der Atem ruhiger und die Röte in des Bischofs Gesicht verblasste etwas. Der Bischof schlief erschöpft ein. Er wurde zugedeckt und blieb auf der Pritsche liegen. Der Anfall war vorüber.


Es begann schon zu dämmern. Pribislaw beriet mit den Begleitern Norberts. Sie entschieden, den Bischof für die Nacht im Saal zu lassen. Die Mönche und auch der Heiler sollten sich ebenfalls die Nacht über in der Nähe aufhalten. Der Bischof wurde in der Nähe des Kamins gebettet.


Albrecht verabschiedete sich. Er wollte auf der anderen Seite des Flusses, nach Norden zu, eines der festen Häuser der sächsischen Handwerker als Unterkunft für die Nacht nutzen. Absprachen waren bereits getroffen worden. Die Reiter wurden, so gut es ging, in den Scheunen und die Pferde in den Ställen untergebracht und versorgt.


Am nächsten Morgen war der Bischof wieder auf den Füßen. Als Albrecht eintraf, saß er bereits bei einer Milchsuppe am großen Tisch des Saales. Norbert bat Albrecht zu sich und es wurde ihm auch eine Suppe gebracht und ein Krug warmer Tee aus Birken und Salbei, der das Fieber fernhalten würde, wie ihm der Medizinmann Pribislaws versicherte.


Der Bischof fing an zu erzählen, wie er Otto von Bamberg in Merseburg getroffen hätte und wie ihm dieser von seinem Zug zu den Pommern berichtete. Norbert war selbst in die Mark Meißen und von dort weiter bis zu den Lutizen gereist, wo er sich am Oderstrom mit dem polnischen König traf. Der polnische König hatte ihm ein Kloster in Lebus versprochen, nahe dem Oderstrom, wenn er sich für den Frieden mit dem Kaiser einsetzte. Der König von Polen brauchte den Frieden im Land der Lutizen und Spreewanen, denn er hatte viele Widersacher in seinen Woiwodschaften zwischen Oder und Weichsel.


Norbert berichtete über seinen Zug durch das Slawenland. Die Wege waren schlecht, mit Ausnahme der Hauptwege. Mit römischen Straßen gar nicht zu vergleichen, aber oft nicht schlechter als die Straßen im Sachsenlande. Die Wege waren weit und die Besiedlung dürftig. Es ist viel Platz im Slawenlande. Die Einwohner haben sich an den Ufern der Flüsse und der Seen niedergelassen. Im übrigen Land, das wild ist, aber noch voller Bäume und Heide, waren kaum Menschen anzutreffen.


Norbert mischte seine eigenen Eindrücke mit den Erzählungen des Otto von Bamberg. Und er bestätigte dessen Visionen und die des Königs Lothar. Sie hatten sich über das Land der Wenden und Lutizen unterhalten und sie waren sich einig. Viel fruchtbares, unbebautes und ungenutztes Land war dort. Die Slawenstämme waren und sind nicht in der Lage, das Land zu besiedeln und zu nutzen. Es wurde Zeit, die slawischen Stämme und ihre Fürsten an den christlichen Glauben heranzuführen. Ihnen sollte die sächsischen und die christliche Lebensweise beigebracht werden, so dass auch ihr Land blühen würde und gedeihen und reiche Frucht bringen könnte. Die Fürsten lebten ja noch in primitiven Lehmhütten und kannten Steinbauten fast gar nicht. Und ihre Untergebenen behandelten sie zum Teil wie ihresgleichen.


Der Bischof sprach anerkennend über König und Kaiser Lothar, der schon vor einigen Jahren die Fürsten des Landes bis zum großen See beim Flecken Kummerow hoch auf seine Seite gebracht hatte. Er ließ sogar Siedlungen anlegen.


Albrecht wendete ein, dass Albrechts Vater es war und er selbst, der mit Lothar durch den Norden in das Land der Heveller und Stoderanen und auch durch die Mark Meißen bei den Lutizen geritten war und das er und König Lothar die ersten Sachsen dort angesiedelt hatten.


Einige Sachsen waren seinen Aufrufen gefolgt und hatten sich dort niedergelassen. Es waren sogar noch einige dort. Sie kamen mit den ansässigen Slawen kaum in Berührung. Sie waren geduldet. Nur die Vogte, die Edlen, die versucht hatten, feste Burgen zu errichten, waren bald vertrieben oder erschlagen, ohne das der König oder Albrecht etwas dagegen unternehmen konnten. Die sächsischen Bauern wurden in Ruhe gelassen von den Wenden, die sich dort im Norden Ranen nannten. Sie fischten und sie hatten auch einigen Acker bebaut. Einige Saat war damals von den sächsischen Bauern mitgebracht worden. So findet man heute die braune Rübe und auch die Gurke, die allerdings fast reines Wasser ist, auf den Feldern am Peenestrom.


Norbert berichtete weiter von den großen Festen, die er unterwegs gesehen hatte. Die Burg am Elstra-Fluss hatte er betreten können, der Fürst von Lukowe allerdings hatte ihn gezwungen von der Straße abzuweichen und in unwegsamen Gelände weiter nach Sonnenaufgang zu ziehen. Einige Schwierigkeiten bereitete dann auch der Übergang über den vielarmigen Spreestrom, der in einem weiten sumpfigen Gelände lag, durch das nur ortskundige Führer hindurchgelangen konnten. Sowie das ganze Land immer wieder von weiten sumpfigen Gelände durchzogen war, dass eine Bewegung abseits der Straße allemal erschwerte. Es war der natürliche Schutz des Landes, aber wie viel Ackerfläche könnte man gewinnen, wenn man die Flächen trockenlegte, so wie es am Rhein geschehen war und wie es die Flamen in ihrem Seeland machten. Die Söhne der Sachsen, vor allem die Zweitgeborenen, könnten hier ihre Höfe bauen und reiche Leute werden.


Norbert war sich mit Albrecht in diesem Punkt einig. Die Slawenvölker nutzten das Land gar nicht richtig. Es war viel Land da, auf dem viele neue Siedler ihr Auskommen finden würden. Aber Norbert war, so viele Male Albrecht auch darauf kommen wollte, nicht auf die Hinweise Albrechts eingegangen, dass er in starkem Maße an der Erkundung und auch an der Besiedlung und der Gewinnung des Landes Anteil hatte. Albrecht sprach jetzt direkt zu Norbert über seine Erfolge bei der Gewinnung des Landes.


Er führte das Volk der Zauchi an, dessen erster Fürst sein Sohn Otto war. Auch sprach er über das Erbe, dass er antreten würde, wenn Fürst Pribislaw Heinrich zu seinen Ahnen gehen würde.


Das Gebiet bis Golzow hatte einst sein Vater dem slawischen Stamme der Zauchi abgerungen. Wenige Siedler waren zu dieser Zeit in die slawischen Gebiete gezogen. Auf der Burg Golzow aber hatte schon Albrechts Vater einen Vogt sitzen und bald würde er wieder mehr als die Burg und den Hof bewirtschaften. Wenn Albrecht nur erst den Platz Pribslaws einnehmen würde und Fürst der Heveller wäre.


In der Vergangenheit und auch jetzt noch konnte er noch nicht so viel Kraft in die östlich der Elbe gelegenen Gebiete stecken. Ständig war er mit dem König unterwegs und die Einkommen reichten nicht aus, noch mehr Kriegsvolk zu halten, um die Siedler zu unterstützen und östlich des Elbeflusses Burgen zu bauen. Sie mussten geschützt und versorgt werden. Dazu braucht es Volk, dass zu seinem Fürsten steht.


Der Fürst von Brandenburg war ihm auch keine große Hilfe dabei. Der konnte gerade einmal seine eigenen Dörfer halten und irgendwie fehlte ihm auch der Drang, sich gegen seine Untertanen durchzusetzen. Es gab lose Vereinbarungen über die Abgaben. Das aber beruhte, so schien es Albrecht, mehr auf Freiwilligkeit, als dass ein straff durchorganisiertes Ordnungs- und Abgabenwesen vorhanden war. Albrecht konnte nicht verstehen, wie sich Pribislaw so nachlässig gegenüber seinen Lehnsleuten verhielt, entgingen ihm doch viele Einnahmen, die ihm zustanden und mit denen er seine Macht ausbauen konnte.


Endlich ging Norbert von Xanten auf Albrechts Schilderungen ein. Er beklagte, dass es auch mit seinen vom König und Kaiser zugesprochenen Gebieten östlich nicht so gut stand. Die dem Bistum Magdeburg seit alters her gehörenden und schon von Kaiser Heinrich zugesprochenen Gebiete östlich der Elbe waren praktisch nicht zu beherrschen. Ihm fehlte einfach die Heermacht, sich dauerhaft dort zu behaupten. Und der Zusammenhalt der Slawen gegen den einen neuen Gott, den Einzigen, war auch zu groß. Alle Priester, die im östlichen Land unterwegs waren, wurden erschlagen oder verschwanden spurlos in Wäldern und Sümpfen.


Dann sprach er direkt mit Albrecht über seine Absichten und bat ihn um Unterstützung. Die Gebiete des Pribislaw waren Albrecht ja sicher und die Zauche jetzt schon. Wenn Albrecht ihn bei der Gewinnung Havelbergs unterstützen würde und bei der Siedlung um Jerichow, dem Ausbau des Klosters, so sollte er auch über den restlichen Teil bestimmen können. Er könne auf Fürsprache Norberts beim König hoffen und auch auf Unterstützung mit Truppen, um die zu erwartenden Widerstände der Einheimischen gegen den dann neuen Fürst zu brechen.


Albrecht sah die Vorteile, die ihm die Fürsprache des Kanzlers beim Kaiser bringen würde. Auch die Stärkung des christlichen Glaubens in den Gebieten der Heveller würden ihm Vorteile bringen. Die Bauern würden sich von den eigenen Fürsten abwenden und zur christlichen Kirche strömen. Es wäre leichter, die christlichen Sachsen in die Vorstände der Märkte und Siedlungen zu bringen.


Obwohl Albrecht die anmaßende Haltung Norbert missfiel, obwohl er Norbert nicht über den Weg traute, Albrecht ging auf das Angebot ein. Die Zukunft würde zeigen, inwieweit Norbert es ausnutzen würde, dass Albrecht seine Fürsprache beim König und seine Heermacht brauchte. Zunächst sicherte er Norbert die Unterstützung in Jerichow zu. Havelberg wäre das nächste Ziel. Der Fürst der Stoderanen in Havelberg, Wirukind, hielt sich im Augenblick zurück. Er überquerte die Elbe nicht und drang nicht in Albrechts Gebiete ein. Nach Süden in Pribislaws Gebiete kam er auch nicht und so sollte es bleiben. Albrecht und Norbert würden es nicht schaffen, ihn dauerhaft aus Havelberg zu vertreiben. Sie hätten den gesamten Gau an sich bringen müssen und dazu waren sie im Augenblick zu schwach. Sie konnten keine Besatzungstruppen aufbringen.


Pribislaw, der der Unterhaltung der beiden Sachsen-Edlen bisher nur zugehört hatte, mischte sich doch noch ein. Er bestätigte, dass er den Bau einer Kirche in der Brandenburg und auch in der Siedlung der Händler unterstützte. Er würde auch die Güter, die zum Erhalt und zur Ernährung der Kirchen und Klöster benötigt würden, auf seinem Gebiet zulassen und dafür auch Land geben und sie hier dulden, gegebenenfalls sie sogar vor Angriffen seiner Leute in Schutz nehmen. Allerdings sollte neues Land nutzbar gemacht werden, solches Land, das jetzt vor Überschwemmungen nicht sicher war und deshalb nicht genutzt wurde.


Auch sei dem König der Sachsen das Land Jerichow als Kirchenland zugesichert und der Bischof sollte nur seine Mönche schicken und die Bauern, die sich dort ansiedeln könnten. Er, Pribislav, würde sein Versprechen halten und das Land der Sachsen-Kirche nicht beanspruchen. Aber von einem Zug gegen Wirukind in Havelberg riet er ab. Der Zusammenhalt der edlen Slawen in der Prignitz, der Sippen der Ranen, war zu stark. Und Wirukind hatte gute Beziehungen zu den Obodriten, die er gelegentlich nicht nur als Druckmittel anführte, sondern sie in der Vergangenheit auch nutzte, um gegen Saxa oder auch gegen Pribislav vorzugehen.


Albrecht hatte Pribislav verstanden. Er würde der christlichen Kirche und dem König geben, was ihm nicht wehtat. Aber gegen die Nachbarn würde er nicht streiten. Ob der Bischof die Ansprache des Pribislav auch verstanden hatte, dafür wollte Albrecht nicht bürgen.


So gingen sie auseinander. Albrecht lagerte außerhalb der Stadt, bis Norbert mit seinen Truppen wieder gen Westen gezogen war. Eine kleine Wache hatte er am Nordufer der Havel zurückgelassen. Sie sollten den Aufbau der Kirche beaufsichtigen. Norbert würde sich dafür beim Kaiser verwenden. Albrecht sollte Graf der Nordmark mit allen Rechten werden.


Kasimir in Würzburg


Der Kaiser bereitet im Jahre 1136 den zweiten Zug nach Rom vor. Albrecht muss Truppen entsenden, will er es sich nicht mit dem König und Kaiser verderben. Er kommt seinen Verpflichtungen nach, aber er selbst wird nicht mitziehen. Er sendet Kasimir aus, der sein Vertrauen gewonnen hat, aber beim Kaiser ganz sicher nicht im Namen Albrechts sprechen kann. So gewinnt Albrecht Zeit, ungehindert von seinen bischöflichen Nachbarn und in Abwesenheit vieler edler Sachsen, die Dinge in seinen Gauen und in den Gebieten beiderseits der Elbe nach seinem Willenregeln.


Kasimir bringt dem Kaiser die Truppen Albrechts. Aber eigentlich wäre er lieber in der Burg Aschersleben geblieben. Der Kaiser ist milde gestimmt, wie das Wetter im August des Jahres 1136 und von dem jungen Mann angetan. So kann der auch seinen zweiten Auftrag erfüllen. Der Kaiser erlässt den Elbzoll, um den Handel über die Elbe in Schwung zu bringen.


Kasimir war von Erfurt aus westwärts bis unter die Wartburg gezogen. Von da ging es südwärts. Beim Zug durch die Berge zog er den Geruch tief ein. Er stieg vom Pferd, lief einige Strecke mit dem Pferd am Zügel und band es auch einmal an den Ast einer Buche und ging in die Fichten, hockte sich unter den Schirm ihrer Zweige. Die Erinnerung kam und sie war stark und er konnte gar nichts dagegen tun. Die Tannen rochen, er wälzte sich nachts auf dem Lager, sah im Traum den „Schwarzen Mann“ über den Wipfeln der Tannen und sah die Mutter in schwarzer Tracht am Brunnen stehen. Der Brunnen war voller schwarzer Ratten. Kasimir erwachte jede Nacht schweißgebadet.


Dann kam das Maintal in Sicht. Kasimir und die ihm Anvertrauten folgten dem Fluss bis zur Abtei Schwarzach. Hier überquerten sie den Main und zogen wieder nach Westen.


Kasimir kam mit seinem Trupp am Mittag in Sichtweite der Burg. Er war der Straße am Kurabach gefolgt. Plötzlich verwandelte sich die Landschaft. Der dichte Wald hörte mit einem Maleauf, die Berge rechts und links öffneten sich vor ihnen zu einer Ebene. Die formende Menschenhand war dem Land anzusehen. Sie überquerten den Bach, der mit einer steinernen Brücke überspannt war. Die Straße war von Linden und Pflaumenbäumen gesäumt.


Das Tal wurde breiter. Die leicht hüglige Landschaft war durch und durch von Feldern beherrscht. Hier und da stand ein niedriges Haus dazwischen und auch kleine Wäldchen mit Eichen und Buchen für die Schweinemast unterbrachen die Landschaft der Felder. Alles war wohl bestellt und es gedieh prächtig. Der Wein an den Stöcken war noch nicht reif. Kasimir war extra vom Weg abgewichen und einige Zeit den Hang aufwärts geritten, um an die Trauben zu kommen. Aber er wurde enttäuscht. Die Beeren waren sauer, klein und voller Kerne. Es dauerte wohl noch einige Wochen, bis sie reif zur Ernte waren und daraus ein Wein entstehen konnte.


Vor ihnen war die Stadt zu sehen, die auf dieser Seite des Flusses nur eine niedrige Mauer hatte. Auf beiden Seiten der Fläche stieg das Land sanft an. Hier waren bestellte Felder und weiter oben, dort wo der Hang zu steil wurde für eine Landwirtschaft, begann wieder der dichte wilde Wald, den sie gerade verlassen hatten. Den Fluss entlang hatten sie freie Sicht. Auf dem Hügel jenseits der Stadt konnten sie im Mittagsdunst die Umrisse der Veste Marienberg, der Würzburg, erahnen. Weiter unten am Ufer stand dichtes Erlengebüsch.


Sie erreichten ein einzeln stehendes großes Gehöft. Der befestigte Hof war auf einem der vom Fluss natürlich geformten Hügel errichtet. Das Wohnhaus erhob sich auf einem Fundament von roten Steinen, wie sie hier überall aus dem Felsen gebrochen wurden. Sie hatten die Steinbrüche gesehen und auch auf dem Fluss sahen sie einen Kahn, beladen mit den roten Blöcken bis kurz vor dem Sinken. Um das Gehöft war teilweise eine Mauer aus Bruchsteinen gezogen, um den Rest szand ein hoher Zaun aus dicken Bohlen.


Es war ein Herrensitz, eine befestigte Hofstelle, die hier wohl schon vor vielen Jahren errichtet worden war. Hinter dem Haus begannen die Felder. Weiter hinauf auf dem sanft ansteigenden Hang waren Weinstöcke gepflanzt. Als sie das Gehöft passierten, traten ihnen Bewaffnete entgegen. Jetzt erkannte Kasimir den Zweck der Befestigung. Hier war eine Zollstelle, die den Übergang über den Fluss regelte. Ein Mann in städtischer Kleidung kam aus einem Schuppen. Er stellte sich vor als der Zollner. Er forderte Kasimir auf, mit seinem Haufen den Fluss zu überqueren. Der Kaiser hätte befohlen, alle ankommenden Truppen auf die andere Seite des Flusses zu bringen, damit sie dort lagern könnten. Tatsächlich waren auf den gegenüberliegenden Hügeln Zelte und Feuer der dort wartenden Soldaten zu erkennen. Kasimir wollte der Aufforderung folgen. Da hielt ihn der Mann am Ärmel. Er hätte für jeden, der über den Fluss wollte, Entgelt zu leisten. Für Pferde und Wagen würde auch ein Zins gefordert werden. Kasimir sollte doch sagen, wie viel Soldaten, Pferde und Wagen er mit sich führte. Auch wollte der König und Kaiser Bericht über die Anzahl der ankommenden Truppen.


Kasimir hatte von Albrecht nur Handgeld für die Verpflegung der Truppe erhalten. Von Zoll für den Übergang hatte Albrecht nichts gesagt und auch kein Geld vorgesehen. An den Flussübergängen, die sie bisher hatten bewältigen müssen, war ihnen niemand entgegengetreten. Es hätte niemand gewagt, denn Kasimir führte eine nicht unbeträchtliche Menge Soldaten, die jedem frechen Zöllner beiseite gefegt hätten. Auch reisten sie im Auftrag des Kaisers und sie konnten sich in jedem Falle auf das Reichsrecht berufen.


Hier nun trat ihnen der Mann im Namen des Kaisers entgegen. Kasimir war sich unsicher. Er wollte auch nicht gegen den Willen des Kaisers handeln oder einem seiner Getreuen Schaden zufügen. Er beriet sich, aber die Entscheidung wollte ihm keiner abnehmen.


Der Haufen und seine Führer standen unschlüssig herum. Kasimir hatte keine Entscheidung getroffen, aber er war schon auf dem Rückweg zu dem Beamten des Kaisers. Es waren einige Schritte. Das Pferd führte er am Zügel. Schließlich band er es an ein eigens dafür aufgestelltes Gestell. So gewann er noch einige Zeit. Kasimir hatte noch keine Lösung. Es wollte ihm auch keine einfallen als die, den Zollner zu bitten ihn so über die Brücke zu lassen, ohne das Entgelt.


Als er vor dem Mann angekommen war, sah er seine Gelegenheit. Die Soldaten des Zollners waren weit entfernt. Sie verfolgten zwar das Geschehen vor dem Haus, aber keiner machte Anstalten näher zu kommen. Kurz entschlossen zog Kasimir den Dolch aus dem Gürtel. Er hielt ihn so, dass weder seine Leute, noch die Bewaffneten des Zollners ihn sehen konnten, aber er drückte die Spitze unmissverständlich leicht in den Bauch des Beamten. Dann wandte er sich um zu seinen Leuten und gab ihnen mit der Hand das Zeichen zum Weiterziehen. Während er dem Mann erklärte, dass er ihm keinesfalls Leiden zufügen wollte und auch seinen Leuten nicht, denn sie handelten ja alle im Auftrag des Kaisers, so wollte er doch auch im Interesse des Kaisers die Brücke überqueren und dem Kaiser die Truppen bringen, die er benötigte.


Er legte die Hand auf die Schulter des Mannes. Vorn der Ferne musste es so aussehen, als führten sie ein vertrauliches Gespräch. Kasimir hörte in seinem Rücken die Leute über die Brücke ziehen. Als die Geräusche sich entfernt hatten, nahm er die Messerspitze weg von dem Bauch des Mannes. Der fing augenblicklich an laut zu zetern. Das aber störte Kasimir nicht mehr. Nach drei langen Schritten war er auf dem Rücken seines Pferdes und das laute Gezeter des Mannes im Rücken, der ihm schreckliche Rache schwor und die Strafe des Kaisers voraussagte. Die Lanzenträger an beiden Enden der Brücke hatten den Vorgang noch nicht begriffen, da hatte Kasimir die Brücke schon passiert.


Kasimir sah, als er sich noch einmal umblickte, den wild gestikulierenden Mann in seinen Schuppen zurückkehren. Möge er dem Kaiser berichten. Der Kaiser brauchte seine Truppen. Kasimir hatte kein Geld und anders war das nicht zu bewältigen.


Sie hatten den Fluss auf der steinernen Brücke überquert. Oben auf dem Berg thronte die Feste Würzburg. Kasimir ließ an den schon lagernden Truppen vorbeiziehen. Er sah die Wimpel von sächsischen Herzögen und Bischöfen, er sah auch fränkische und bajuwarische Wimpel. Einige von ihnen konnte er den adligen Besitzern zuordnen. Als er einen freien Platz gefunden hatte, ließ er das Lager aufschlagen. Die Aufsicht überließ er einem der Ritter. Er selbst begab sich, begleitet von zwei Lanzenreitern mit den Wimpeln des Bären an den aufgerichteten Stangen, hinauf zur Burg. Er wurde am Tor abgewiesen. Der Kaiser sei nicht da. Er solle warten. Die Torwächter hatten wohl erkannt, dass hier kein Fürst vor ihnen auf dem Pferd saß.


Der Verweis auf die Vertretung für Albrecht, die er innehatte, half ihm nicht. Erst als Kasimir drohte mit seinem Haufen durch die Stadt bis vor die Burg zu ziehen, bekam er Auskunft. Der Kaiser war mit einigen Fürsten zur Jagd nördlich in die Wälder geritten. Inzwischen war der Truchsess geholt worden. Kasimir meldete ihm die Ankunft der Truppen Albrechts und bekam einen Tadel wegen der Überquerung des Flusses ohne die Ableistung des Zolles. Kasimir ärgerte sich.


Er erkundigte sich, wann er den Kaiser treffen würde. Der Truchsess gab ihm keine Antwort.


Kasimir durchstreifte die Lager der anderen Truppen. Er hatte sich zwei berittene Lanzenträger mitgenommen, die nicht froh waren, immer noch nicht aus dem Sattel zu kommen. Kasimir hatte es sich und den anderen begründet. Er wolle sehen, wer alles den Feldzug des Kaisers nach Italien unterstützen würde. Auch wolle er sehen, ob nicht Bekannte in den Lagern waren. Insgeheim aber und das gestand er sich nicht einmal selbst ein, schaute er bei den Truppen des Kaisers nach seinem Vater Miersch. Nach den schlimmen Träumen in den vergangenen Nächten hatte er ein schlechtes Gefühl. Er wollte den Vater nicht treffen, denn es hatte sich nichts geändert. Er als Sohn hatte die Weisung des Vaters missachtet und der Vater musste ihn verstoßen. Aber sehen wollte er den Vater doch, er wollte sehen, ob es ihm gut ging.


Kasimir gestand sich ein, dass er nichts anderes tat, als den Vater zu suchen. Jedes Mal wenn er böhmische Worte hörte, hielt er inne, näherte sich den Sprechenden und fragte sie aus nach den Reitern, die Sobeslav, der Herzog der Böhmen, im Frühjahr im Jahre des Herrn 1127, mit König Lothar geschickt hatte. Er bekam verschiedene Antworten. Die Einen wollten wissen, dass alle Reiter schon nach Böhmen zurückgekehrt waren, die anderen gaben sich als solche zu erkennen. Sie waren seit der Niederlage ihres jetzigen Kaisers in Böhmen bei diesem geblieben und hatten für ihn gekämpft. Im nächsten Frühjahr würde ihre zehnjährige Dienstzeit vorbei sein. Sie würden eine Herdstelle auf Reichsboden erhalten. Sie würden auch frei sein von Steuern. Das hatte ihnen der Kaiser versprochen. Fest zugesagt hatte der König und Kaiser dieses für das Ende des Feldzuges nach Italien. Wieder andere sprachen davon, dass nur wenige der böhmischen Reiter die Schlacht gegen Konrad im Jahre 1128 überhaupt überlebt hätten und noch weniger hätten die Heimat heil wiedergesehen. Über Kasimirs Vater Miersch, aber konnte keiner der Angesprochenen berichten.


Kasimir ritt mit seinen beiden Begleitern hinauf in die Berge. Insgeheim hoffte er, den Kaiser zu treffen. Er könnte ihm die Ankunft der Truppen des Markgrafen der Nordmark melden. Dann wäre seine Mission erfüllt und er könnte nach Aschersleben zurückkehren. Die Teilnahme am Italienzug hatte Albrecht Kasimir untersagt. Kasimir wurde in Sachsen gebraucht. Also würde er zurückkehren. Zuvor aber hatte Kasimir eigene Pläne. Er würde über Böhmen reisen. Das wären nur ein oder zwei Tage Umweg. Im Dorfe würden sie ihn nicht erkennen. Und er würde sich nicht zu erkennen geben. Er wollte nur sehen, ob es dem Bruder und der Mutter gut gehe und ob der Vater zurückgekehrt war. Dazu brauchte er vielleicht nicht einmal in das Dorf zu reiten.


Sie waren einem Pfad gefolgt, der zu schmal für ein Fuhrwerk war, aber doch oft benutzt werden musste, denn er war ausgetreten. Der Weg führte den kleinen Trupp sicher zwischen Buchen und Eschengebüsch, vorbei an unwegsamen Felsen, immer tiefer in den Wald. Bald spürten sie den beißenden Geruch schwelenden Holzes in den Nasen. Sie gelangten auf eine Lichtung. Ringsum lagen zersägte Stämme und in der Mitte der Lichtung war ein Meiler aufgeschichtet. Aus dem Wald hörten sie das Geräusch einer Säge, das aber verstummte, als sie am Meiler hielten und sich umschauten. Auf der Lichtung war niemand zu sehen. Aus dem Wald klangen jetzt laute Worte. Das Klagen eines Weibes setzte ein.


Kasimir trieb sein Pferd an. Er ritt auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung wieder in den Wald. Sehr bald tat sich eine weitere Lichtung auf. Vor demMeiler hatte sich die Jagd des Königs versammelt. Kasimir erkannte den König, der mit dem Rücken zu ihm auf seinem Pferd saß, an den Farben in der die Decke des Pferdes gehalten war. Zwei Lanzenreiter und wenige Jagdknechte hielten sich auf der Lichtung auf.


Am fast fertigen Meiler stand der Köhler. Um seinen Hals war eine Seilschlinge gelegt. Das andere Ende des Seiles hielt ein Reiter in der Hand. Eine zerlumpte Gestalt, anscheinend die Frau des Köhlers kniete vor dem Steigbügel des Königs, der auf seinem Pferd saß. Die Frau versuchte, den Stiefel des Königs zu fassen. Sie wollte ihn wohl küssen. Aus dem Mund der Frau kamen bittende Laute. Ein Knecht, der ebenfalls in den Farben des Königs gekleidet war, stieß die Frau mit dem stumpfen Ende des Sauspießes zurück. Sie blieb liegen und wimmerte vor sich hin. Im Hintergrund, am Rande der Lichtung, vor einer Hütte, die Kasimir erst jetzt bemerkte, standen drei Kinder. Sie waren in Lumpen gekleidet. Von einer Stange vor der Hütte hing ein Reh. Es war zum Ausbluten an den Hinterläufen aufgehängt. Darunter stand ein irdener Topf.


Der König machte eine kurze Bewegung mit der Hand. Einer der Jagdknechte nahm das Reh von der Stange und schulterte es. Den Topf warf er mit dem Fuß um. Der Reiter zog den Köhler hinter sich her und verschwand im Wald. Ihm folgten die anderen Jagdknechte.


Der andere Lanzenreiter hatte Kasimir bemerkt. Er kam auf ihn zu. Auch der König wandte sich jetzt um und bemerkte Kasimir.


„Wer bist du?“, fragte der König, als er heran war.


„Ich bin Kasimir von Pristi, Ritter im Dienste Albrechts von Aschersleben.“


„Du bringst Nachricht von Albrecht? Warum kommt Albrecht nicht selbst zu seinem König und Kaiser?“


„Albrecht, mein König, ist ... er kann nicht reiten. Auch hat der Fürst der Slawen wieder die Havelburg erobert.“


„Und Du bringst an seiner Statt die Truppen?!“


„So ist es, Herr.“


„So melde dem Truchsess die Stärke und warte die Besichtigung ab, so wie die anderen auch. Warum läufst du mir nach?“


„Ich soll zurückkehren, sobald ich die Truppen geliefert habe,“ log Kasimir, „und das will ich schnell tun.“


„Warum hast du es so eilig?“


„Havelberg wurde angegriffen, der Herzog braucht mich.“ Eine bessere Ausrede fiel Kasimir nicht ein. Und so weit von der Wahrheit entfernt war es ja auch gar nicht.


„So hat er keine Heerführer mehr bei sich?“


„Die Besten schickte er zu Euch, Herr.“


„Du hast also die Soldaten gebracht. Hast du sie dem Truchsess gemeldet?“


„Das habe ich.“


„Dann kehre um, und hilf deinem Herrn die Havelburg zurückzugewinnen.“


Als Kasimir, der von seinem Pferd gestiegen war, um vor seinem König zu knien, sich erhob und auf sein Pferd steigen wollte, sprach ihn der König aber erneut an.


„Nicht so eilig.“


Der Kaiser ließ sich von seinem Begleiter aus dem Sattel helfen. Der Knecht brachte ihm einen Schemel, der vom Packpferd herbeigeholt worden war. Als der Kaiser saß und auch ein Tischchen aufgebaut worden war, winkte er Kasimir zu sich heran. Kasimir sollte sich zu ihm auf einen zweiten Schemel setzen.


„Sie berauben mich. Sie schlagen das Holz, sie machen es zu Kohle. Sie jagen das Wild, sie schonen nichts. Es ist ihnen egal, ob sie einen Zwölfender niederstrecken, um sich zu ernähren. Erst heute habe ich ein prächtiges Geweih eines Schauflers gefunden. Sie werfen es achtlos in den Wald. Manchmal nehmen sie es, um die Erde auf das Holz zu werfen, wenn es ihnen gerade so passt. Der Kaiser muss sich mit dem übrig gebliebenen Wild zufriedengeben, mit den Spießern. Eines Tages haben sie die Wälder leergefressen und der Kaiser geht bei seiner Jagd ganz leer aus.“


„Sie töten das Wild, um sich zu ernähren.“


„Sie sollen Rüben anbauen, Korn sähen, Schweine züchten. Hier im Wald muss das doch möglich sein.“


Kasimir schwieg. Er wollte sagen, dass der König ihnen dann Land und Nutzungsrechte geben müsste, und genau das tat er nicht. Aber Kasimir schwieg. Der Kaiser wusste das sicher selbst und es machte keinen Sinn ihm zu widersprechen. Der würde seine Meinung nicht ändern und er würde den Köhlern auch kein Land zuweisen. Land war knapp geworden in den Jahren.


Inzwischen waren kupferne Teller herbeigeschafft worden. Schinken, abgehangen im Rauch, und Brot wurde aufgetischt. Ein Fässchen Wein war gebracht worden und es wurde eingegossen und der Wein wurde auch nicht gemischt. Der Kaiser langte zu und er verlangte auch von Kasimir, sich zu bedienen. Kasimir schnitt sich vom Schinken ab und vom Brot, nachdem es der Kaiser getan hat, und er trank auch vorsichtig von dem ungemischten Wein. Kasimir wurde bedient wie ein Fürst. Als er Brot und Schinken gegessen hatte, wurde ihm ein Tuch gereicht und eine Schüssel mit frischem Wasser. Er konnte sich die Hände säubern und das Gesicht erfrischen.


„Erzähl mir von Albrecht, Kasimir.“


Kasimir wusste nicht richtig, was er berichten könnte. So fing er an, davon zu erzählen, wie Albrecht die Dörfer um Stendal besuchte und wie sich Albrecht bemühte auch seine Dörfer östlich der Elbe neu anzulegen und Schmieden und eine Mühle bauen ließ. Der Kaiser unterbrach ihn nicht. Erst als er stockte und aus dem Gesicht des Kaisers zu lesen versuchte, ob ihn das interessierte, da ermunterte der Kaiser ihn durch eine Bewegung der Hand, weiterzusprechen. Und Kasimir sprach noch von dem Brückenbau über die Aller. Die Herren von Marsleve, die sich auf ihren Ahnherren Papst Clemens, den Zweiten beriefen, und die Freiheit des Landes, welche ihnen für alle Zeit gewährt worden war, wollten die Wege nicht für den Straßenbau freigeben und sich auch nicht mit Bauholz und Steinen am Bau beteiligen. Sie verboten den Bauern, Gespanndienst zu leisten.


König Lothar hatte von dem Streit gehört und von der Weigerung der Marslevener. Sie waren ihm schon lange ein Dorn im Auge. Sie standen immer auf der Seite der Bischöfe und wussten sich immer von allen Verpflichtungen freizumachen.


„Wie weit ist die Straße?“


„Von der Elbe nach Brunswiek, da wird gebaut. Von Magdeburg nach Aschersleben wird gebaut. Auch östlich der Elbe ist schon ein Teil befestigt. Feste Häuser wurden errichtet und bemannt.“


„Also ist der Handel über die Elbe in Gang gekommen?“


„Er könnte besser laufen, wenn der Zoll gemildert werden würde, der Zoll über die Elbe.“


Kasimir berichtete von den Widerständen des Bischofs. Der wollte den einzigen Übergang über die Elbe nahe der Stadt Magdeburg behalten und keinen weiteren Übergang zulassen. Auch forderte der Bischof die Gebiete der Klöster von Jerichow und von Havelberg und auch Görzke. So berief er sich da auf die Urkunden des Kaisers Karl. Aber es ging dabei nicht um die Errichtung der Klöster, denn das hatte Albrecht dem Bischof zugesichert. Es ging um die Dörfer und Flecken, die zum Kloster gehören sollten.


Kasimir konnte nur berichten, was er nebenbei aufgeschnappt hatte, denn bei den Geschäften des Albrecht war er nicht eingeweiht und er hatte nichts damit zu schaffen, er war nur Reiter.


Kasimir berichtete weiter von seinen Zügen mit Albrecht. Immer wieder waren sie zwischen Elbe und Havel bis hinauf an die Peene unterwegs. Der Kaiser wollte mehr darüber wissen. Kasimir konnte noch von dem Zusammentreffen Albrechts mit dem Pommernherzog an der Peene berichten und von den Gefechten gegen Jaxa, der entlang des Spreeflusses seine Gebiete hatte.


Der Kaiser ließ sogar eine Karte bringen. Geschirr und Essen wurde vom Tisch entfernt und die Karte ausgebreitet. Kasimir hatte sich erhoben, als der Kaiser aufstand und entfernte sich einen Schritt.


Die Karte war größer als der Tisch. Sie war auch größer als die Karten, die Kasimir bei Albrecht und in dem Wandschrank von Hagen gesehen hatte. Heimlich hatte er einmal die Karte aus dem Futteral gezogen und sie in den Mondschein unter das Fenster gelegt und versucht herauszufinden, wie sie zu lesen sei. Mit Hilfe der lateinischen Namen der Flecken und durch die bildliche Darstellung der Flecken konnte er den Harz und den Elbefluss erraten und auch einige andere Orte, die er kannte und die er besucht hatte bei seinen Ritten für Albrecht. Seine eigene Heimat konnt er auch ungefähr ausmachen.


Lothar versuchte, die Gebiete zu bestimmen, von denen Kasimir gesprochen hatte. Auch Kasimir studierte die Karte. Allerdings in gebührendem Abstand. Er wollte den Herrscher nicht bei seinem Studium stören. Lothar bemerkte das Interesse Kasimirs an der Darstellung und dass der Umgang mit einer Karte dem jungen Reitersmann nicht unbekannt war. Er äußerte sich anerkennend und fordere Kasimir auf, ihm zu zeigen, wie weit die Züge Albrechts gingen, wie weit Jaxa seine Gebiete hatte und wo der Pommernherzog seine Gebiete beanspruchte. Kasimir trat an den Plan heran und zeigte auf die entsprechenden Gebiete. Alle Fragen konnte er nicht beantworten.


Albrecht weihte ihn in seine Vorhaben nicht ein. Aber der Kaiser schien zufrieden mit dem, was er erfuhr. Die Karte wurde wieder zusammengerollt. Kasimir trat vom Tisch zurück. Lothar versank einige Zeit in Nachdenken. Kasimir wartete. Der Kaiser hatte ihm noch nicht erlaubt, sich zu entfernen. Kasimir hätte sich jetzt gerne entfernt. Vom Wein und vom Umgang mit dem Kaiser war ihm warm geworden.


Der Kaiser winkte. Der Schreiber sollte kommen. Aus der Gruppe der wartenden Bediensteten kam ein kleiner Mann. Sein geringer Wuchs wurde durch die bunte Uniform, die er trug, ausgeglichen und von einer großen Feder, die seinen Hut zierte. Er hatte einen hölzernen Kasten umgehängt, aus dem er jetzt eine Tafel holte, auf der er schreiben konnte. Mit dem Griffel in der Hand wartete er auf den Spruch des Herrschers.


Der Kaiser begann zu sprechen und der Schreiber, der etwas abseits stehen geblieben war, notierte sich Worte auf der Tafel.


„Der Zoll wird vom Bischof von Magdeburg erhoben. Der Zoll ist Reichszoll. Die Hälfte soll der Bischof direkt an Albrecht geben. Es soll ausschließlich für den Ausbau der Straßen verwendet werden. Die Hälfte des Reichszolls über die Elbe.“


Nach einer Pause, in der Kasimir und auch der Schreiber an ihrem Platz verharrt hatten, ließ der Kaiser noch ein zweites Schriftstück notieren. Die beiden Ufer der Peene wurden Albrechts Nordmark zugesprochen. Das Lehen sollte sich bis an den Oderfluss erstrecken. Im Norden sollte er an das Pommerngebiet anschließen und im Süden bis an die Ostmark heranreichen.


Nachdem er sich beim Schreiber vergewissert hatte, dass dieser alles notiert hatte, befahl er, die Schriftstücke schnell aufzusetzen. Der Schreiber zog sich zurück.


Der Kaiser schien es jetzt eilig zu haben. Er winkte Kasimir zu sich heran, forderte ihn aber nicht auf, sich wieder an den Tisch zu setzen. Er erkundigte sich bei Kasimir über die Heerführung des Haufens, den Kasimir von Albrecht mitgebracht hatte, und trug ihm auf, Albrecht zu grüßen und zum Weiterbau der Straße zu ermahnen. Dann entließ er Kasimir mit dem Befehl, er solle auf die Schriftstücke warten und sie nach Fertigstellung mitnehmen. Albrecht würde sie ihm dankbar abnehmen.


Kasimir kehrte noch einmal zum Lager seiner Truppe zurück. Er übergab die Führung endgültig an Bernd von Asten und verabschiedete sich dann. Mit Einbruch der Dunkelheit hatte er schon den Wald hoch in den Bergen nördlich des Flusses erreicht. Vom Packpferd nahm er sich eine Decke und legte sich unter einer hohen Fichte zum Schlafen nieder.


Kasimir hatte einen Begleitbrief des Kaisers erhalten. Er fand unterwegs in jeder Reichsburg und in jedem Reichskloster Essen und Schlafstatt. Trotzdem musste er auf den Straßen Obacht geben. Er schloss sich einem Kaufmann an, der mit fränkischen Stoffen nach Böhmen unterwegs war. Der Kaufmann war erfreut über die Verstärkung, denn obwohl die Gegenden als sicher galten, war doch immer ein Überfall möglich, der den Verlust von Wahren und Leben zur Folge haben könnte. Als sie Waldberge überquert hatten und Eger erreichten, verabschiedete sich Kasimir und und folgte dem Handelsweg am Fluss. Der Kaufmann zog weiter nach Osten. Er erreichte die Elbe und folgte diesem Fluss, bis er in nach Norden in die Berge abbog.


Er sah den Bruder, der auf dem Feld arbeitete. Mit dem Knecht zusammen führte er Ochse und Pflug über den Acker, um den Boden für das nächste Jahr vorzubereiten. Die Felder ringsum waren abgeerntet. Es war sicher eine reiche Ernte, denn das Jahr war gut.


Die Kinder spielten im Wald vor dem Dorf und in den Büschen am Bach, so wie Kasimir dort auch gespielt hatte. Er sah die Mutter auf der Bank unter der großen Eiche auf dem Dorfplatz sitzen. Er musste sich sehr zusammennehmen, nicht vom Pferd zu springen und sie in die Arme zu nehmen. Er gönnte sich nur ein, zwei kurze Blicke. Sie war alt geworden, aber sie lachte mit den anderen Frauen, so wie er sie kannte. Es war keine Harm zu erkennen.


Als Kasimir dem Dorf schon den Rücken gekehrt hatte und es außer Sichtweite war, ließ er sich vom Pferd gleiten. Er hatte keine Kraft mehr, auf ihm zu sitzen, er hatte keine Kraft, mehr aufrecht zu stehen. Er gab die Zügel frei und ließ sich auf den Waldboden gleiten. Ein ungehemmter Anfall von Weinen schüttelte ihn.


„Kasimir, ach Kasimir.“ Sie strich ihm über das Haar. Er ließ es geschehen. Sie war ihm nachgelaufen.


„Du kannst nicht zurückkehren, nein. Du hast den Vater verraten. Der Bruder würde es nicht verstehen.“ Sie nahm die Hand von Kasimirs Haar. „Er darf es nicht dulden. Es ist hier kein Platz für dich. Du musst gehen.“ Kasimir bemerkte das Zittern in ihrer Stimme. Sie löste sich von ihm.


„Ich habe deine Tochter beschützt. Es geht ihr gut.“


Die Mutter schaute ihn überrascht an. Sie stand auf. „Wo ist die Kleine?“


Er vermied es, in ihr Gesicht zu sehen. „Sie hat einen Mann gefunden, einen Mann, der einen Hof hat von Albrecht von Aschersleben. Sie lebt im Land der Stoderanen.“


Die Mutter trat wieder auf ihn zu, den einen Schritt, der sie getrennt hatte. Sie schloss ihn in die Arme und drückte ihn an sich. Er spürte, wie ihm die Schulter nass wurde von ihren Tränen. „Ich werde nach ihr sehen,“ sagte er, nur um etwas zu sagen und vielleicht die Tränen zu stoppen. Da besann sich die Mutter und öffnete ihre Arme, wischte sich mit dem Zipfel ihres Tuches das Feuchte aus dem Gesicht und trat von ihm zurück. Sie hatte sich wieder gefasst.


Mit beiden Händen strich er sich die Kleider glatt und streifte das Moos und die Erdkrümel aus den Falten. Dann sahen sie sich noch einmal in die Augen. Die Mutter erhob hilflos die Hände in seine Richtung. Sie ließ die Arme wieder sinken, er aber straffte sich und er ging auf sie zu, drückte einen Kuss auf ihre Stirn. Sie wehrte sich nicht, aber sie umarmte ihn auch nicht. Sie fasste an ihren Hals und löste den Knoten in dem Lederband, dass sie um den Hals trug. „Gib ihr das.“


Er nahm den Talisman. Es war der Stein, den sie seit Jahren um den Hals trug. Es war ein Stein mit einem Loch darinnen, geformt von Wasser und Wind. Der Großvater hatte ihn ihr einst gegeben. Kasimir versprach, den Stein der Schwester zu geben.


Dann stieg er auf das Pferd und ohne sich noch einmal umzudrehen, ritt er den Pfad entlang in den Wald.


Kaum dreißig Schritte weiter stellte sich Kasimir ein Mann in den Weg. Kasimir war noch mit seinen Gedanken bei der Mutter. Beinahe hätte er den Mann umgeritten. Unwillig wollte er anfangen zu schimpfen. Da erkannte er den Mann. Es war der Knecht seines Vaters. Kasimir saß ab. Der Knecht, unschlüssig, ob er Kasimir umarmen sollte, so wie er es früher gemacht hätte, fasst das Pferd am Zaumzeug und hielt sich daran fest. Freude war in seinem Gesicht, aber auch die Unsicherheit. Lange hatten sie sich nicht gesehen. Jetzt stand Kasimir vor ihm, ein erwachsener Mann, in teuren Kleidern und mit Waffen, wie sie nicht einmal sein Vater getragen hatte.


Kasimir machte einen Schritt auf ihn zu und umarmte den Alten, der ihn als Kind auf den Knien geschaukelt und ihn schon auf ein Pferd gesetzt hatte, als er noch nicht einmal laufen konnte.


Sie hatten sich dann auf dem Waldboden niedergesetzt. Der alte Knecht erzählte, wie es im Dorf geht. Er erzählte von der Mutter und dem Bruder, bei dem er arbeitete. Es ging ihnen gut und es ging wie immer.


Kasimir und das Mädchen


Kasimir sitzt jetzt abends oft auf der Mauer. Er denkt an seine Mutter und den Bruder. Der Mutter geht es gut. Der Bruder hat eine Frau gefunden und hat den Hof des Vaters noch vergrößert. Auch der Vater kommt ihm in den Sinn, den er seit Jahren nicht gesehen hat. Niemand wusste, wo er hingeraten war. Er war nicht in sein Dorf zurückgekehrt. Er konnte gefallen sein. Oder er war noch immer als Reiter für den König unterwegs.


Fast zehn Jahre waren vergangen. Kasimir dachte darüber nach, wie es wäre, wenn er den Vater treffen würde. Der Vater könnte stolz sein auf seinen Sohn. Kasimir hatte es zum Reiter und Anführer bei Albrecht gebracht. Er war angesehen von seinen Leuten und bei Albrecht und gefürchtet bei allen, die gegen Albrecht stritten.


Aber so einfach war es nicht. Der Vater würde seine Leistung anerkennen müssen. Gleichzeitig aber hatte er einen ungehorsamen Sohn. Und den würde er weiterhin verstoßen müssen.


Kasimir unterbrach seine Grübeleien, wenn er dem Mädchen zusah. Von seinem erhöhten Platz konnte er den Hof überblicken. Sie mochte vierzehn oder fünfzehn Winter zählen. Zuerst hatte er sie kaum beachtet. Aber immer öfter kam sie in sein Blickfeld. Sie schafft Abfälle zur Burgmauer oder sie holte Wasser aus dem Brunnen. Manchmal scherzte sie mit den Knechten, die beim Würfelspiel auf dem Hof beisammensaßen. Er begegnete ihr auch in der Küche, in der sie zu tun hatte. Gelegentlich hatte er sich schon ertappt, wenn sein Blick einen Atemzug zu lange auf ihr ruhten. Aber er hatte sich nichts dabei gedacht. Manch einem Mädchen hatte er schon hinterhergeschaut.


Eines Tages überraschte er sie, wie sie ihn anblickte. Er hatte unvermittelt den Kopf zu ihr gedreht und sie sahen sich in die Augen. In ihrem Gesicht stand das Erschrecken. Schnell, aber nicht schnell genug schlug sie die Augen nieder, sie bedeckte mit den Händen die Schürze, die schmutzig war, so wie sie immer schmutzig war, weil sie in der Küche arbeitete und am Herd.


Kasimir hatte ebenfalls die Augen niedergeschlagen, ganz schnell, aber der Augenblick, in dem er in ihre hellen blauen Augen geblickt hatte, der war genug. Er ging weiter, er hatte vergessen, wohin er gehen wollte. Und als es ihm bewusst wurde, dass er gerade in ihre Augen gesehen hatte, drehte er sich noch einmal um. Er sah sie, die immer noch an der Mauer stand, den Eimer vor sich und sich noch nicht wieder gerührt hatte. Sie starrte ihm nach. Ihr Mund stand leicht offen. Sie schloss ihn und diesmal sah sie nicht weg. Sie lächelte ganz leicht, strich sich mit der einen Hand die Haare aus dem Gesicht und dann nahm sie den Eimer auf.


Am Abend auf seinem Lager versuchte er, sich an sie zu erinnern, an ihre Gestalt, an die Bewegungen, die Augen, das Haar. Ja, sie war regelrecht dünn. Die langen blonden Haare waren ordentlich zu einem Zopf gebunden, der um den Kopf geschlungen war, wie Kasimir das von den Mädchen zu Hause kannte. Ein Tuch war darüber gewunden. Aber es war schmutzig, wie die ganze Gestalt schmutzig war.


Von diesem Tag an stand sie immer auf der Mauer, wenn er von außerhalb der Burg zurückkehrte. Sie schien auf ihn zu warten. Wenn Kasimir zur Burg hochschaute, sah er schon aus dem Tal heraus auf die Mauer, ob er sie entdecken konnte. Aber es war natürlich unmöglich, von unten schon zu sehen, ob gerade sie auf der Mauer stand. Einmal sah er, wie sie Schelte bekam von der Küchenmagd, weil sie so bummelte. Die Küchenmagd holte mit dem großen Rührstab aus und wollte auf sie einschlagen. Das Mädchen duckte sich und der Schlag ging daneben. Ebenso geschwind verschwand das Mädchen in Richtung Küche. An der Tür schaute sie sich noch einmal um und sie lächelte ihn wieder an. Keinen Zweifel, sie meinte genau ihn, denn sonst blickte niemand in ihre Richtung.


Kasimir erkundigte sich in der Küche vorsichtig nach dem Namen des Mädchens. Und er ließ sich auch viel öfter dort am Kochfeuer sehen. Es gab immer Gelegenheit dort vorbeizuschauen. Mal musste das Essen besorgt werden, mal sah er nur nach dem Rechten, dann wieder brachte er Holz herein, weil er zufällig am Stapel vorbei gekommen war.


Das Jahr neigte sich langsam seinem Ende zu. Die Nächte waren schon frostig und am Tage stand der Nebel lange auf den Wiesen und Feldern. Immer wieder ging es hinaus. Manchmal waren sie mehrere Tage unterwegs. Immer war Albrecht selbst mit dabei. Oft bekam Kasimir mit seinen Reitern eine selbstständige Aufgabe.


Kasimir musste die Burgvogte besuchen, sie an ihre Steuern erinnern. Ritter und Dorfschulzen wurden an ihre Pflicht zum Dienst erinnert und oft mussten sie für mehrere Tage die Truppen Albrechts verstärken. Albrecht ließ nicht zu, dass sie sich drückten.


Steuern wurden eingetrieben, eine Wildschweinplage im Tale der Aller wurde beseitigt. Die Schweine verwüsteten die Felder, die Bauern hatten sich beschwert. Sie durften nicht jagen. Der Dorfschulze und die Ritter, über die er verfügen konnte, waren nicht in der Lage die Plage zu bereinigen. Albrecht beauftragte Kasimir mit der Jagd. Kasimir stellte Treiber zusammen. Sauspieße wurden ausgegeben und Armbrustschützen verstärkten die Reihe der Jäger.
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